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In meinen Aufzeichnungen möchte ich ein Netz von persönlichen, sozialen und zeitgenössischen Bezügen knüpfen, von Leitbildern mit einem dazwischen erlebten Leben.


Diese sollen keinen Lebenslauf darstellen. Vielmehr ist es meine Absicht, Ereignisse, Begegnungen und Empfindungen eines Berufslebens darzustellen, die sich mit vielen gesellschaftlichen Aktivitäten überschnitten, und, im Stil der heutigen Zeit ausgedrückt, vernetzt haben. Es soll aber auch dargestellt werden, wie der Beruf des Apothekers, der diejenigen, die ihn ergreifen, auf Grund der Bandbreite seiner Ausbildung eher zum Generalisten als zum Spezialisten macht, meinem Leben Prägung und Lebensinhalt gegeben hat.


Ich möchte meine Erlebnisse als Apotheker meiner geliebten Frau Gudrun und meiner Familie widmen. Sie haben mich verständnisvoll, aber auch oft positiv kritisch begleitet. Dafür möchte ich mich mit diesem Buch bedanken.


Erlebnisse eines Apothekers – das kann doch nichts Besonderes sein, mag so mancher Zeitgenosse denken. Wozu brauchts denn den? Dieser Aussage muss ich zustimmen, wenn die Beurteilung von einer Person kommt, die in einer öffentlichen Durchschnittsapotheke die oberflächlich wahrnehmbaren Abläufe des Abgebens von Arzneimitteln beobachtet. Dabei steht hinter dem Beruf des Apothekers, wenn er denn seine von der Gesellschaft erwarteten Aufgaben im Gesundheitswesen umsetzt, viel mehr! So beinhaltet die Ausbildung zum Apotheker in der Tat viele Nuancen, die der später in diesem Beruf Tätige nutzen kann. Die naturwissenschaftlich-universitäre Ausbildung zum Apothekerberuf eröffnet viel mehr Chancen, als es so mancher Zeitgenosse wahrnimmt. Diese Chancen habe ich genutzt. Wie, das möchte ich in den folgenden Episoden beschreiben.
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Herkunft, Hintergründe, frühe Kindheit, die Kriegswirren





Ich wurde als erster Sohn des Apothekers Claus Witte und seiner Ehefrau Herta am 25.09.1938 in Schraplau im Kreis Querfurt im heutigen Sachsen-Anhalt geboren und wuchs mit zwei Geschwistern auf. Der Ort Schraplau ist weitgehend unbekannt. Er liegt am Röblinger See in der Nachbarschaft der Stadt Querfurt, die Historikern und geschichtlich interessierten Menschen durch eine der ältesten romanischen Burgen in Deutschland, die sich hier befindet, bekannt ist. Sie liegt im Stammgebiet der ottonischen Kaiser in unmittelbarer Nachbarschaft zum Mansfelder Land. Dieses ist durch seinen ehemaligen Kupferschieferbergbau bekannt.


Dieser Bergbau prägte bis zu seiner Einstellung Land und Leute. Große Abraumhalden, landwirtschriftliche Flächen und die Perle, der Süße See, machen das Landschaftsbild aus. Hier verlebte ich meine Freizeit bei Wassersport, Bootsfahren und frühen botanischen Ausflügen. Das Zentrum ist die Lutherstadt Eisleben. Sie ist der Geburts- und Sterbeort von Martin Luther, ein Zentrum der Reformation und seiner geschichtlichen Folgen.


Die Lebensart der Bergleute, die bis zu 750 Metern unter Tage schufteten und von den Normen des Arbeiter-und-Bauern-Staates DDR getrieben wurden, deren Einstellung zum Leben und ihre Hobbys prägten das Leben der Bewohner dieser Gegend, das auch mich erfasste. Ja, es gab auch mir, noch als Kind und später als Jugendlicher, persönliche Vorgaben mit auf den Weg.


Als ich ein Jahr alt war, zogen meine Eltern beruflich bedingt nach Gerbstedt. Mein Vater pachtete dort zunächst die »Adler-Apotheke«. Die Stadt war eine typische Bergarbeiterstadt, umgeben von großen landwirtschaftlichen Gütern mit ihren großbäuerlichen Besitzern. Das Stadtbild der etwa 12 000-Einwohner-Stadt war dominiert von den typischen Häusern der Bergarbeiter und deren Hobbys. Hier erlebte ich dann auch im Alter von sieben Jahren den Zusammenbruch des Hitlerreiches.


Zogen zunächst die geschlagenen deutschen Landser und Verwundeten in endlosen Kolonnen durch unseren Ort, ihnen folgten auf dem Fuße die Amerikaner, die vorübergehend unseren Landstrich einnahmen. Sachsen-Anhalt und Thüringen wurden für kurze Zeit von ihnen besetzt und schließlich mit den Russen gegen Berlin ausgetauscht. Anschließend erlebten wir den Einmarsch der Roten Armee mit all ihren Folgen.


Was sich dort in einer Art Zeitraffer abspielte, ist mir in vielen Details in Erinnerung geblieben. Bewusst oder auch unbewusst haben diese meine späteren politischen und gesellschaftlichen Einstellungen vorprogrammiert.


War der tagelang laufende Rückzug der geschlagenen deutschen Truppen durch unsere Stadt für uns Kinder lediglich ein traurig zu beobachtendes Ereignis, bedeutete der nachsetzende Einzug der Amerikaner und ihrer Hilfstruppen etwas ganz Anderes und Neues!


Zum ersten Male sahen und erlebten wir Kaugummi kauende, bewaffnete und auch farbige Soldaten. Amerikanische Offiziere, häufig ehemalige deutsche Emigranten, sprachen mit uns Deutsch. In der väterlichen »Adler-Apotheke« traf sich sodann alles, was jetzt etwas zu sagen hatte. Es war scheinbar die einzige übrig gebliebene und unverdächtige Kontaktstelle. Polnische, ukrainische und sonstige Hilfstruppen im Gefolge der Amerikaner suchten nach bestimmten Nazigrößen des Ortes, aber auch nach einfachen und wertvollen Dingen des Lebens. Schmuck, optische Geräte, Waffen und sonstige Wertsachen waren das Ziel der Begierde. Sie wurden konfisziert und zum Teil vor unseren Augen öffentlich auf dem Marktplatz durch darüberrollende Panzerfahrzeuge vernichtet. Was für ein Schauspiel für uns Kinder, was für ein Entsetzen für die Erwachsenen! Ein besonderes Interesse galt eventuell verborgenen Alkoholika, die man in größeren Mengen in unserer Apotheke vermutete und akribisch suchte. Der Name »Adler-Apotheke« war zusammen mit dem Symbol eines vergoldeten Adlers über der Eingangstür angebracht. Dieser geriet alsbald unter Beschuss, war es doch das Hoheitszeichen und Symbolfigur des Nazireiches.


Andererseits hatten wir mit den Amerikanern ein großes Vergnügen, wenn wir von diesen mit Eierpfannkuchen, Kaugummi und Schokolade überhäuft nach Hause kamen. So weit meine ersten Kontakte mit Amerikanern.


»Die Russen kommen!«


So lautete das Lauffeuer der Gerüchte in der Stadt. Und sie kamen tatsächlich. Durch die Übereinkunft der Siegermächte über Nazi-Deutschland wurden die Länder Sachsen-Anhalt und Thüringen als Ausgleich für Berlin der zukünftigen sowjetischen Besatzungszone zugeschlagen. In unser Städtchen zogen und durchzogen es nun tagelang russische Truppen mit deutschen Beuteautos, in denen jetzt russische Offiziere saßen, sowie kleinere gepanzerte Fahrzeuge und die für Russland typischen von Pferden gezogenen Panje-Wagen. Unendlich lange Fußtruppen, einfache Soldaten unterschiedlicher Herkunft mit kahl geschorenen Köpfen, teilweise mit Bajonett bewaffnet, füllten die Straßen unserer kleinen Stadt. War dieses zunächst äußerlich und offensichtlich dem nun verlorenen Krieg geschuldet, läutete es die Wende ein. Eine Wende, die den zukünftigen Arbeiter-und-Bauern-Staat DDR noch nicht erahnen ließ.


Auf Grund der Tatsache, dass in Gerbstedt und Umgebung neben dem alles beherrschenden Bergbau auch große landwirtschaftliche Güter existierten, waren über persönliche Rachegefühle und eine gewisse Neidbefriedigung von so manchen Mitbürgern hinaus erste gesellschaftliche Umwälzungen vorauszusehen und diese nahmen nun ihren Lauf. Unter den Bergarbeitern existierte eine starke kommunistische Zelle. Diese war mit einer anderen Zelle in der Stadt Kriwoi Rog im russischen Bergbaugebiet Donez im Geheimen verbunden. Als äußeres Zeichen dieser Verbundenheit existierte bereits seit den 20er Jahren eine Fahne, die die Gerbstedter Zelle aufbewahrte. Mit dem Herausholen und Aufstellen dieser Fahne wurde ein Signal und Fanal für eine neu hereinbrechende Zeit in unserer näheren Umgebung gesetzt. Als Kind von sieben Jahren und aus Unterhaltungen meiner Eltern bekam ich, für mich heute noch unerklärlich, von diesen Ereignissen vieles mit. Dabei ist die Rolle meines Vaters für mich in diesem Zusammenhang unerklärlich. Ich kann darüber nur Vermutungen anstellen. Diese gehen in verschiedene Richtungen. Eines steht aber fest: Er war von vielen unangenehmen Dingen, die nun kommen sollten, offensichtlich nicht betroffen. Er blieb unter den Nazis, da er als Apotheker die Gesundheitsversorgung der Bevölkerung sicherstellen musste, vom Kriegseinsatz und den durch die Kommunisten angezettelten Säuberungen verschont. Ja, er wirkte sogar als Vermittler zu den wechselnden Besatzern. So gingen erst einmal amerikanische Offiziere in unserem Haus ein und aus. Nach deren Abzug folgten Vertreter der russischen Kommandantur mit ihren deutschen Helfershelfern, Kommunisten und Sozialdemokraten. Mein Vater wurde sogar später SED-Mitglied. War er ein gerissener Schauspieler, ein sich gut tarnender, anpassungsfähiger oder sogar berechnender Mensch? Diese Fragen gaben mir später viele Rätsel und auch Zweifel auf. Eine Antwort bekam ich jedenfalls nie. Meine Vermutungen bleiben.


Eine große Rolle spielte in dieser wirren Zeit eine Familie Brosowski, die als Kommunisten unter den Bergarbeitern aktiv führend war. Im Nazireich wohl deshalb verfolgt, sahen sie nun ihre große Chance gekommen. Ein Sohn war meines Wissens später aktiv im Wachregiment Dzierzynski des DDR-Staates tätig. Er soll hier sein Soll an kommunistischer Treue übererfüllt haben, hörte man später.


Neben diesen für mich erinnerlichen Kommunisten und deren Mitläufern verkehrten auch überzeugte Sozialdemokraten in unserem Hause, die mir heute noch vom Auftreten und Namen her in positiver Erinnerung geblieben sind. Alle hatten wohl vor, gemeinsam nach ihren Vorstellungen das neue Deutschland aufzubauen, und engagierten sich entsprechend.


Auffällig war für mich aber, dass einige dieser Aktivisten plötzlich verschwanden bzw. nicht mehr erschienen. Später erfuhr ich, dass die Sozialdemokraten in von den Sowjets errichtete Lager oder in reaktivierte KZs gebracht worden waren und nur zum Teil wieder auftauchten, allen voran der inzwischen sozialdemokratische Landrat.
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